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Wunderſame Hiſtorie von dem Erzzauberer 
Dr. Johannes Fauſt. 
(Beſchluß.) 


„ 


Als einſt die erfreuliche Faſtnacht herbei 
gekommen, berief Fauſt etliche Studenten, ſeine 
vertrauten Bruͤder und Freunde, bewirthete ſie 
aufs beſte und ließ es an nichts fehlen. Weil 
es ihm aber geliſtete, eine kurzweilige Fahrt 
anzuſtellen, fragte er ſie, ob ſie nicht mit ihm 
in den Keller des Erzbiſchofs von Salzburg 
wollten, die dortigen Weine zu koſten. Die 
Herren Studenten waren leicht damit zufrieden, 
alle eilten in den Garten, da nahm Fauſt eine 
Leiter, ſetzte jeden auf eine Sproſſe, fuhr mit 
ihnen davon und kam bald nach Mitternacht 
in dem Keller des Erzbiſchofs zu Salzburg an. 
Man zuͤndete ſogleich ein Licht an, und unter⸗ 
ſuchte und pruͤfte die herrlichſten Weine. Als 
man eine Stunde luſtig einander Geſundheit 
getrunken hatte, kam von ‚ungefähr der Kellee⸗ 
meiſter und oͤffnete die Thür, weil er noch einen 
guten Schlaftrunk haben wollte, und findet die 
naſſen Burſchen zechen, die an nichts weniger 
als an eine ſolche Ueberraſchung dachten. Nach: 

dem ſich die erſte Furcht beiderſeits gelegt hatte, 
erkuͤhnte ſich der Kellermeiſter, ſie kecke Diebe 
zu ſchelten, und war im Begriff zuruͤck zu lau⸗ 
fen, und ein Geſchrei zu erheben. Das verdroß 
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dem Fauſt gar ſehr, und da er ſeine Geſellen 
zaghaft werden ſah, mahnte er fie zum Auf 
bruch und hieß jeden noch eine Flaſche Wein 
mitnehmen. Die Uebrigen ergriffen die Leiter, 
er noch den Kellermeiſter bei den Haaren, und 
fuhren davon. Nachdem ſie uͤber manche Staͤdte 
und Doͤrfer geflogen waren, kamen ſie uͤber 
einen Wald, in dem Fauſt eine hohe Tanne ers 
ſah und den halbtodten Kellermeiſter darauf 
ſetzte. Die fröhliche Geſellſchaft kam gluͤcklich 
in Wittenberg an und zechten an dem mitge⸗ 
nommenen Weine bis Tagesanbruch. Der Ge⸗ 
fangene konnte des andern Tages nur mit Muͤhe 
herunter geholt und gerettet werden. 5 


6. Fauſt's Liebe. 


Obwohl die Zeit, die Fauſt im Beſitze aller 
irdiſchen Macht noch zu leben hatte; bald zu 
Ende ging, ſo wollte er ſich doch zuvor vereh⸗ 
lichen. Er ſah in feiner Nachbarſchaft ein ſchd⸗ 
nes armes Maͤdchen, die, vom Lande in die 
Stadt gekommen, bei einem Kraͤmer diente, und 
ließ nicht nach, ihr feine Liebe auf taufend We 
gen zu erkennen zu geben; allein das tugend⸗ 
hafte Mädchen wollte ihm nicht Gehör ſchenken, 
er naͤhme fie denn zur Ehe, welches ihm auch 
ſeine guten Bruͤder und Freunde riethen. Es 
war Niemanden unlieb, als dem Mephiſtophe⸗ 
les, der den Fauſt an ſein Verſprechen im Ver⸗ 
trage erinnerte, und als dieſe Worte nicht Eins 
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gang finden wollten und Fauſt trotzig auf ſei⸗ 


nem Sinne beſtand, drohend verſchwand. Ein 
Sturmwind fiel das Haus an, als wollte er 
es aus dem Grunde reißen, die Thuͤren ſpran⸗ 
gen auf und alle Gemaͤcher fuͤllten ſich mit 
Feuer. Fauſt wollte davon cilen, da erhaſchte 
ihn eine Fauſt, die ihn wie einen Federball in 
das Zimmer zurückwarf, daß er weder Hände 
noch Fuͤße regen konnte, und ihn mit Feuer 
aͤngſtigte, auch nicht nachließ, bis der Gequälte 
ſeinen Wunſch aufzugeben feierlich gelobte. Da⸗ 
für ſollte ihm aber, wenn er es verlangte, ein 
anderer Wunſch gewaͤhrt werden. 

Die ſchoͤnſte aller Frauen, die je gelebt, 
von deren Reizen die beruͤhmteſten Dichter ge⸗ 
ſungen, die ſchoͤne Helena, des Koͤnigs Mene⸗ 
laus Gemahlin, um derentwillen die herrliche 
Stadt Troja zerſtoͤrt worden, ſollte, wenn er 
es wollte, in Liebe zu ihm entbrennen und ihn 
begluͤcken. Er wuͤnſchte es, und herein trat die 
Koͤnigin in einem koͤſtlichen Purpurkleide, das 
goldfarbige Haar hing ihr geringelt bis an die 
Kniee herab, die ſtechenden ſchwarzen Augen 
ſchienen alles Leben aus Fauſt heraus zu for⸗ 
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gen und die reizende 
und aller ihrer Bewegungen, hielten den kuͤh⸗ 
nen Betrachter gleichſam gefangen und gebunden 
in einem regungsloſen, ſich ſelbſt vergeſſenden 
Entzuͤcken, bis er, feiner Bewegung und feiner 
Sprache wieder maͤchtig, hin zu ihren Fuͤßen 
ſtuͤrzte, Liebe ſchwur und um Liebe flehte. Alles 
uͤber dieſe neue Liebe vergeſſend, ſchien ihm das 
Leben ein ſeliger Traum, deſſen Zauber nichts 
zu heben ſchien, und noch die Geburt eines 
Sohnes erhoͤhete, den er Juſtus Fauſt nannte. 
Die ſchoͤne Mutter und der ſchoͤne Sohn zerſto⸗ 
ben nach dem Tode Fauſt's als höͤliſches 
Blendwerk. 


7. Fauſt's letzte Tage. 


Seine Tage waren gezaͤhlt, er erkannte es 

und machte ein Teſtoment, in welchem er fein 
aus, ſeine Baarſchaft, ſeinen Hausrath, ſeine 
inne Becher, und was ihm ſonſt gehoͤrte, 
ſeinem treuen Famulus und Freund Wagner 
uͤberließ. Er fragte ihn, ob er noch einen Wunſch 
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erſchien ihm oͤfters des Nachts 


1 


hätte, und als dieſer begehrte, fo kunſtreich zu 
werden als ſein Herr, und einen Geiſt zu be⸗ 
ſitzen, uͤbergab jener ihm feine Schriften und 
Bucher. „Nimm fie wohl in Acht,“ ſagte er, 
„ſtudire fie fleißig und du wirft ohne Zweifel 
dahin kommen, wohin ich gedrungen. Kehre 
dich nicht an das Urtheil der Menſchen, bediene 
dich der Welt, ſtrebe nach Weisheit und ſei ver⸗ 
ſchwiegen. Meinen Mephiſtopheles kann ich dir 
nicht uͤberlaſſen, ſeine Zeit iſt mit meinen Jah⸗ 
ren aus, allein dieſen will ich dir geben, (ins 
dem er auf einen Affen zeigte, der hereinſprang) 
gieb ihm den Namen Auerhahn, denn alſo heißt 
er. Doch bitte ich dich, meine Thaten und 
Abentheuer fleißig aufzuſchreiben und in eine 
Hiſtorie zu bringen, wobei dir, wenn du etwas 
vergeſſen ſollteſt, Auerhahn huͤlfreiche Hand leis 
ſten wird.“ Außerdem gab ſich Fauſt mit Pros 
pbezeihungen ab, welche entweder die nächften 
Jahrhunderte in Erfüllung gehen ſahen, oder 
die kuͤnftigen ſehen werden. 

Als er noch einen Monat zu leben hatte, 
kuͤndete ihm der Böfe den Dienſt völlig auf, 
und hielt Ge⸗ 
ſpraͤche, in denen er ihn an ſein wuͤſtes Leben 
jo grell mahnte, daß jener in Schwermuͤthigkeit 
verfiel und an ſeiner Seligkeit zu zweifeln be⸗ 
gann, Traͤume von der Hölle umlagerten feine 
Seele, daß er unfaͤhig wurde, die Troſtgruͤnde 
ſeiner Freunde und einiger frommen Theologen 
zu faſſen, die ihn beſuchten und zu erheben be⸗ 
muͤht waren. Wollte er in truͤben Stunden 
mit Gewalt ſeinem Leben ein Ende machen, ſo 
fühlte er alle Glieder gelaͤhmt. Den letzten Tag 
ſeines Lebens erſchien ihm der Boͤſe in derſelben 
Geſtalt, wie damals, wo er den verdammlichen 
Bund mit ibm aufgerichtet hatte, zeigte ihm 
feine Handſchrift, und kuͤndete ihm an, daß er 
die Fünftige Nacht zu leben aufhören würde, 

Seinem Geſchicke ſich fügend, erging ſich 
Fauſt noch einige Stunden in der freien Natur, 
lud ſeine Freunde, einige Studenten, zu einem 
Schmauſe nach dem Dorfe Rimlich, erheiterte 
ſich auf dem Wege und waͤhrend des Mahles 
durch mancherlei Geſpraͤche, und beredete fie, 
ihm zu Gefallen des Nachts im Gaſthauſe zu 
verweilen. Er offenbarte ihnen ſein Verhaͤltniß 
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zu: dem Boſen und das nahe Ende feines Lebens, 
und bat ſie, wenn ſie ſeinen Leib fänden, ihn zur 
Erde beſtatten zu laſſen. Damit ſchied er und 
ging auf ſein Zimmer. Um die Mitternachtsſtunde 
entſtand ein ungeſtuͤmer Wind, der tobte, als 
wolle er das Haus umſtuͤrzen. Die Studenten 
ſprangen zitternd aus ihren Betten, und wagten 
doch nicht, ihr Zimmer zu verlaſſen. Sie börs 
ten in Fauſt's Zimmer ein graͤuliches Ziſchen 
und Pfeifen, als ob es dort lauter Schlangen 
und Nattern gebe, darauf ein gewaltiges Sto⸗ 
ßen und Herumwerfen, und darunter die klaͤg⸗ 
lichen und winſelnden Töne des armſeligen Fauſt, 
bald aber nichts mehr. Der Wind legte ſich 
und Alles wurde ſtill. Als der Tag angebro⸗ 
chen war, traten die mitleidigen Studenten mit 
Zittern in Fauſt's Zimmer. Sie fanden Waͤnde, 
Tiſche und Stühle voll Blut, und Theile des 
Hauptes auf dem Boden zerſtreut; den Koͤrper 
fanden ſie nicht, ſie entdeckten ihn erſt ſpaͤter 
auf einem Miſthaufen. Sie berathſchlagten, 
wie fie des Todten letzte Bitte erfüllen koͤnnten, 
und kamen, nachdem ſie den Wirth durch Geld 
gewonnen hatten überein, ihn als einen fremden 
Studenten auszugeben, dem ſie das Geleit bis 
hierher gegeben, und den unvermuthet ein ſchnel⸗ 
ler Schlag, des Lebens beraubt haͤtte. So brach⸗ 
ten ſie es dahin, daß Pfarrer und Schultheiß 
ohne Zögern in die Beerdigung willigten, bei 
welcher ein heftiger Wind noch einmal die wilde 
Wuth verrieth, die dem ungluͤcklichen Fauſt 
Leben und Seligkeit genommen. 


Anekdote von Friedrich dem Großen. 


Ein Domainen⸗Paͤchter unter Friedrich des 
Großen Regierung, mit Namen Ochs, war viele 
Jahre uͤber in dem Beſitze eines Domainenam⸗ 
tes geweſen, und hatte dadurch ſich ein anſehn⸗ 
liches Vermögen erworben. 

Dies erweckte Neider, und mehrere meldes 
ten ſich beim bevorſtehenden Ablauf ſeines Pacht⸗ 
kontrakts, und boten ein hoͤheres jährliches Pacht⸗ 
quantum, um ihn aus der Pachtung zu ver⸗ 
draͤngen. Vorzüglich gab ein Mann, Namens 
Krebs, ſich alle erſinnliche Muͤhe, das Domai⸗ 
nenamt des Amtmann Ochs zu erhalten, und 
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erbot ſich, Sechstauſend Thaler jaͤhrlich mehr 
Pacht zu zahlen. 

Dem Amtmann Ochs wurde von der Be— 
hoͤrde die Wahl gelaſſen, ob er dies erhöhte 
Pachtgeld zahlen, oder nach Ablauf ſeines Kon⸗ 
trakts abziehen wolle. Alle Vorſtellungen von 
feiner Seite waren fruchtlos, es blieb bei dies 
ſem Entſchluſſe. 

Der Amtmann Ochs ſchrieb nun unmittel- 
bar an Friedrich den Großen, trug ihm kurz 
und buͤndig vor, in welcher Lage er ſich befaͤnde, 
und daß ein gewiſſer Krebs ihn, durch das An⸗ 
erbieten von einer mehr zu zahlenden Pacht von 
Sechstauſend Thalern jaͤhrlich, zu verdraͤngen 
ſuche. Er ſchloß feine Vorſtellung mit den 
Worten: 

„Bei der bisher gezahlten Pacht haben ſich 
Ew. Majeſtaͤt Unterthanen auf dem mir an— 
vertrauten Domainenamte ſehr wohl befunden, 
und ich habe daher die Genugthuung gehabt, 


daß ſie mir alle den Namen Vater gegeben 


haben, weil ich vaͤterlich fuͤr ſie ſorgen konnte 
und es auch gethan habe. Sollte ich aber noch 
Sechstauſend Thaler jährlich zu der bisher 
entrichteten Pacht zahlen, ſo wuͤrde ich dies 
nur durch die Bedruckung der Unterthanen 
leiſten koͤnnen, unter dieſen Umſtaͤnden will 
ich lieber auf das Amt, als auf den mir er⸗ 
worbenen Namen Verzicht thun.“ 
Friedrich ſchrieb am Rande der Vorſtellung: 
Es bleibt der Ochs, der feſte ſteht, 
Und nicht der Krebs, der ruͤckwaͤrts geht. 
Der Amtmann Ochs behielt das Domaiz 
nenamt gegen die alte Pachtſumme, nach wie vor. 


Rathgeber. 


22. Mittel Hafer zu Gruͤtze vorzube⸗ 
reiten. 

Der Hafer wird ſorgfaͤltig gewaſchen, von 
aller Spreu und Staube gereinigt, und alsdann 
fogleich in einen Keſſel kochendes Waſſer geſchuͤt⸗ 
tet. Man läßt ihn unter beſtaͤndigem Umrühe 
ren ſo lange kochen, bis er anfaͤngt weich zu 
werden, und an den Spitzen auszuſpringen. 
Bemerkt man dieſes, jo ſchoͤpft man den Ha⸗ 
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fer mit einem Durchſchlage geſchwind heraus, 
ſchuͤttet ihn in ein Sieb, damit das Waſſer 
geſchwind ablaufen kann, und breitet ihn auf 
einem Tuche fo dünne aus, daß er ſchnell ers 
kalte, und etwas abtrockne. Hierauf wird er 
auf dem Tuche auf die gewoͤhnliche Art entwe⸗ 
der auf der Darre, oder im Backofen getrocknet. 
Die Grütze gewinnt an Groͤße und Wohlge⸗ 
ſchmack durch dieſe Behandlungsart. — Auch 
den Weitzen behandelt man auf dieſe Weiſe 
zu guter Grüße, die zwar anfangs nicht fo 
ſchoͤn ausſieht, aber durch das Kochen ganz 
weiß wird. f 
23. Wider den Schwindel. 

Wenn der Schwindel von innern Urſachen 
herruͤhrt, und im Magen und Blute feinen 
Grund hat, ſo heilt man ihn, nach dem Urtheile 
eines Arztes in Berlin, am Leichteſten mit 
Schwefelblumen und Senfkoͤrnern, zu gleichen 
Theilen pulveriſirt, und des Morgens einen 
guten Theelöffel voll genommen. Daß brauner 
Senf gegen das Uebel wirkſam ſei, iſt eine alte 
Erfahrung. Leute, die viel Speiſen mit Senf 
eſſen, werden in der Regel davor bewahrt. 


Anzeigen. 
Verſuchter Pferdediebſtahl und ge⸗ 
faͤhrliche Verwundung. 

In Wuͤſtendorf gewährte der Bauer Anton 
Scholz am 17. d. M. Abends um 9 Ahr nach⸗ 
dem bereits ſaͤmmtliches Geſinde ſich zur Ruhe 
begeben haben ſollte, noch eine Perſon an ſei⸗ 
nem Pferdeſtalle. In der Meinung es ſei der 
Pſerdejunge, befahl er ihm ſofort ſchlafen zu 
gehen; da aber dieſem Befehle entgegen die 
Perſon den Hof verlaſſend in den Garten ging, 
ſo verfolgte der Anton Scholz ſie bis hinter die 
Scheuern, und ergriff ſie dort von hinten beim 
Mantel, worauf er von dem Unbekannten zwei 
Meſſerſtiche ins Geſicht und einen in die linke 
Schulter erhielt. Gaͤnzlich unbewaffnet, funf⸗ 
zig Schritt vom Wohnhauſe entfernt und grös 
ßere Gefahr befuͤrchtend, mußte er den Unbe⸗ 
kannten entſpringen laſſen, und eilte nachdem 
er noch feiner Muͤtze habhaft geworden in ſeine 
Wohnung. Bemerkt wird noch, daß der Ent⸗ 
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ſprungene ohngefaͤhr 5 Fuß 1 Zoll groß, und 
der Mantel deſſelben grau geweſen. a 
Einbruch. 8 

Zu Schoͤnborn wurden in der Nacht vom 
16. zum 17. d. M. dem daſigen Schullehrer 
Carl Beer mittelſt Einbruch durch das Scho⸗ 
bendach ſaͤmmtliche auf dem Boden des Schul⸗ 
gebaͤudes aufgehangene friſch gewaſchene Waͤſche 
und 2 Scheffel Weitzen geſtohlen. 

Etabliſſement. 

Denen Hochverehrten Herrn Kreis-Einſaſ⸗ 
ſen verfehle ich nicht mit Bezug auf meine vor⸗ 
läufige Anzeige vom 10. v. M. Kreis⸗Blatt 
No. 2 mein ſeit einigen Wochen mit erwuͤnſch⸗ 
tem Erfolg eroͤffnetes in der Nähe des Ohlauer 
Thores, Ohlauerſtraße No. 43 belegenes Etabliſ⸗ 


Das Dominium Krolkwitz bei Domslau 
im Breslauer Kreiſe, offerirt 300 Scheffel aus⸗ 
gezeichnet fchönen Hafer und 50 Scheffel reine 
Erbſen zur Saat. 
Portofreie Anfragen beantwortet das Wirth⸗ 
ſchafts⸗Amt. g 
Dominium Krolkwitz den 19. Februar 1835. 


Ein tuͤchtiger Ackervoͤgt, welcher ſich mit 
guten Zeugniſſen legitimiren kann, findet beim 
Dom. Roſenthal eine baldige Anſtellung. 


Breslauer Marktpreis am 19. Februar. 


Pere u ß. Ma a ß. 
oͤchſter g Mittler J Niedrlgſt. 
rtl. fa. pf. rtl. fa. pf. rtl. fg. bf. 
Weitzen der Scheffel] 120 6 115 3 IJ 10 — 
Roggen Pre“ 185 — 1 6 — 4 — 
Gerſte = 114— 1 3— 1 2.— 
Hafer — 20 — 265 —|24| 6 
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